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VORWORT


EIN LEBEN


Lieber Herr Beck, der höchste Wert, den Sprache erreichen kann, ist Glaubwürdigkeit. Ihr Buch erzählt deutsche Geschichte und kommt dabei ohne Meinung aus. Ich will versuchen, diese Glaubwürdigkeit erlebbar zu machen. Der Titel Ihres Buches sagt, dass es erzähle, was von der Wirklichkeit bleibt. Da droht ein Sohn dem Vater mit dem KZ, wenn der nicht aufhört, am Endsieg zu zweifeln. Die amerikanischen Flugzeuge flogen so tief, dass der Lokführer sagen konnte, er habe dem Piloten in die Augen sehen können. Den Ärzten war es verboten, verletzte Zwangsarbeiter zu behandeln. Dem Erzähler dreht sich heute noch der Magen um, wenn er an damals denkt.


Am 20. April 1945 Hitlers Geburtstag. »Das markige Brüllen von Hitler habe ich bis heute in den Ohren: Wien wird wieder deutsch, und Berlin bleibt deutsch.‹« Ernst Beck resümiert: Je älter er werde, desto weniger könne er begreifen, dass alles so kommen konnte.


Die Franzosen rücken an. Warum hast du dem Vater keinen Kuss gegeben?, fragt der Erzähler die Mutter, die dem Vater um den Hals fällt und den Erzähler belehrt: »Das macht man doch nicht vor allen Leuten.« Durch solche Mitteilungen wird aus diesem Buch eine Schatzgrube der Glaubwürdigkeit.


Eines Nachts im September brennt die Scheune. Der Vater: »Bind’ die Kühe los.« Bei den Schweinen war das anders. Die rannten, als sie frei waren, wieder in den Stall zurück.


Die Wörter, die der Erzähler rettet, werden eben dadurch zur reinen Poesie. Hausmetzgete. Am Schlachttag das Fleisch beschauen. Ob die Schweine von Trichinen frei sind. Mit einem Strick um den Fuß wird das Schwein in den Hof gezogen. Mit einem Holzhammer betäubt, dann erstochen, das Blut in einer Pfanne aufgefangen, dann das Blut rühren, damit keine Klumpen entstehen. Brät ist das nächste Wort. Die Kinder dürfen von Blut und Leberwurst probieren. Die irdenen Schmalzhäfen werden gefüllt, für den Winter.


Morgens von 4-7 Uhr haben sie gemäht. Um 7 war einer dann wieder Elektriker.


Elsa, die Kuh, verschluckt sich. Sie rennen heim. Der Tierarzt konnte den Apfel noch rechtzeitig mit einem Spezialschlauch vom Schlund in den Magen befördern.


Die Mutter schmuggelt Kaffee aus der Schweiz, halb so teuer. Nachdem sie einmal erwischt worden war, hat sie nie mehr Schweizer Boden betreten.


Mit der Währungsreform 1948 wendet sich das Blatt. Plötzlich gibt es Baumaterial in Fülle.


»Mit meinem Kuhgespann über die Straße zu gelangen, wurde zur täglichen Geduldsprobe«, klagt der Erzähler.


»Kummet, machet, mir hond no so viel Arbet«, drängte die Mutter. Unsere Mutter und wir Kinder waren auf dem Heustock, um das Heu zu verteilen und zu stampfen. »Stampfet fester, sonst ist der Stock voll, bevor alles Heu daheim ist.«


Des Vaters Spezialität war der reine Gelbmöstler-Birnenmost. Beim ersten Krügle nach dem Vergären pflegte der Vater nicht ohne Stolz zu sagen: »Hat dieser Most nicht eine Farbe wie geschlagenes Gold.«


Ernst Becks Vater stirbt früh, mit 58.


1965 gibt Ernst Beck die Landwirtschaft in Nußdorf auf, die Familie zieht nach Billafingen. In die Heimat seiner Frau Anneliese. Die Kühe nehmen sie mit. Der Abschied fällt allen schwer. Drei Jahre später: fünf Bauplätze in Nußdorf eingetauscht gegen dreizehn Hektar am Stück im Hinterhard. Der Hardhof wird gebaut.


»Mit dem See waren wir so verbunden, dass wir uns gar nicht vorstellen konnten, wie andere Menschen ohne einen See leben konnten.«


»Es waren zwar lausige Zeiten, aber wir fanden immer wieder Schlupflöcher, um der Jugendzeit schöne Seiten abzugewinnen.«


»Uns Buben entging rein gar nichts.«


Lieber Ernst Beck, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schön das Lesen Ihrer Nußdorfer Erinnerungen war. Ich bin hingerissen.


Im Oktober 2022


Martin Walser





Was von der Kindheit bleibt –


mein Nußdorf, wie ich es erlebt habe


Erst waren es meine eigenen Kinder, doch ich dachte, das hat noch Zeit; jetzt sind es meine Enkelkinder, die mir sagen: »Pa (das ist mein Opa-Name), du hast so viel in dein Leben hineingepackt und uns von Nußdorf erzählt, schreib es doch bitte auf, damit wir es unseren Kindern weitergeben können.« Als mir bei meinem letzten Geburtstag zwei 8er entgegenschauten, erschrak ich recht ordentlich. Die beiden Zahlen kann man drehen, wie man will, es bleibt immer die 88. Bei dieser Zahl von Jahresringen ist es geboten, nichts mehr hinauszuschieben. Also griff ich zur Feder.


Meine Eltern betrieben in Nußdorf eine kleine Landwirtschaft. Ein bescheidener Besitz. Aber stolz darauf, etwas Eigenes zu haben, waren sie sehr. Wir waren eine ganz normale Familie. Die große Schwester Irmgard wurde 1931 geboren, ich erblickte 1934 das Licht der Welt, und 1937 gesellte sich die jüngste Schwester Lieselotte zur Familie.


Versetzen wir uns ins Jahr 1938. Eine reiche Obsternte mit guten Preisen war nach den vorherigen mageren Jahren ein wahrer Segen. Unsere Mutter freute sich, mit dem Vermieten von Ferienzimmern einen Beitrag zum Familieneinkommen leisten zu können. Und welcher Vater war nicht stolz darauf, einen Stammhalter in der Familie zu haben. Der Fortbestand des Betriebes und des Familiennamens war also gesichert. Grund genug, um hoffnungsvoll in die Zukunft zu schauen. Wer wollte schon glauben, dass ein Krieg vor der Tür stand. Ein Krieg, bei dem die Welt aus den Fugen geriet, der Trauer und Leid bis ins kleinste Dorf hineintrug. Es begann eine leidvolle Zeit. Wie ich die Jahre als Kind und später als »größer« Gewordener erlebt habe, will ich gerne berichten.





Aus der Kinderzeit


Die erste Erinnerung in meinem Nußdorfer Leben war die Geburt meiner Schwester Lieselotte im Jahr 1937. Meine große Schwester Irmgard war sechs Jahre alt und ich, der Bub Ernst, drei Jahre. Wir wollten unbedingt zur Mutter ins Zimmer, doch die Hebamme verwehrte unser Ansinnen auf resolute Art. Der Storch, der das Schwesterlein gebracht habe, habe unsere Mutter in den Schenkel gebissen, sie müsse ihre Ruhe haben, so die Hebamme. Gleich darauf kam die Nachbarin Mathilde und fragte neugierig: »Habt ihr einen Hitler oder eine Hitlerin«? Die Geburt der Schwester Lieselotte fiel nämlich auf den 20. April, Hitlers Geburtstag, der in diesen Tagen in Deutschland groß gefeiert wurde.


Ich wurde »Bantle« genannt, weil ich so dick und kurz geraten war. Meine große Schwester Irmgard und ich, der Bande, waren aus gutem Grund unzertrennlich. »Mama, darf ich mit den anderen Kindern spielen?«, so die bange Frage der großen Schwester. »Gell, ich nehm auch den Bantle mit.« Nur so wurde die Bitte gewährt. Bei der vielen Arbeit war unsere Mutter froh, mich, der unentwegt auf Entdeckungssuche war und alles wissen wollte, ein paar Stunden von den Füßen zu haben.


Am Sonntag gönnte sich unser Vater nach dem Essen auf dem Kanapee seinen Mittagsschlaf. Wir Kinder versuchten, ihn während des Schlafs vom Sofa zu ziehen, was bei der kräftigen Statur unseres Vaters ein schwieriges Unterfangen war. Wenn es uns gelang, dann jubelten wir laut vor Freude, den Vater besiegt zu haben. Wahrscheinlich hat er dabei etwas mitgeholfen, um uns Kindern diese Freude zu machen.


Eine noch größere Freude war es, als wir zum Überlinger Narrentreffen 1938 mitdurften. Ein Fasnetswagen mit einem großen Storch darauf ist mir bis heute in lebhafter Erinnerung geblieben. Das Motto des Wagens konnte ich als vierjähriger Bub nicht verstehen. Wahrscheinlich war es eine Anspielung auf den in diesen Jahren weit verbreiteten Spruch: »Die Zukunft ruht in guter Hand, wird Deutschland wieder Kinderland.«


Auf dem Heimweg schauten wir noch in die Festhalle des Narrentreffens. Es war die große Fertigungshalle der Turbowerke (später Kramer). Die Wände waren mit vielen verschiedenen Larven und Fasnachtsfiguren geschmückt. Die Eltern hatten große Mühe, uns zum Heimgehen zu bewegen, aber im Stall in Nußdorf mussten ja die Kühe gemolken werden.


Unser Vater war ein begeisterter Sänger. Er sang viele Jahre lang zu Ehren Gottes im Männerchor der Basilika Birnau. In der Weihnachtszeit wurden die Kinder der Sänger zu einer Feier in die Birnau eingeladen. Auf einem Handwagen brachte ein Pater die Geschenke zu uns erwartungsfrohen Kindern.


Kurze Zeit später wurden die Patres von einer Stunde zur anderen durch die Nazis von der Birnau vertrieben.


Auf unserem Hof stand neben dem Misthaufen ein mächtiger Mostbirnenbaum. Wir Kinder sahen erstaunt zu, wie behände unser Vater auf den großen Baum hinaufkletterte, um die Birnen zu schütteln. Wir erschraken sehr, als der Ast brach, auf dem der Vater stand. Oje, dachten wir, jetzt stürzt er vom Baum. Geschickt hangelte er sich jedoch in Richtung des Stammes, wo er wieder einen festen Halt fand. Auch nach vielen Jahren steht mir dieses Bild noch lebhaft vor Augen, wie unser Vater in großer Höhe, sich nur an einem Ast festhaltend, die Gefahr überstand.


Das Ostereierholen bei der Patentante Paula in Deisendorf ist eine meiner schönsten Kindheitserinnerungen. Auf dem Waldweg nach Deisendorf lag die Fuchsfarm. Ohne das Anschauen der damals hochbegehrten Silberfüchse ging es nicht. Dieses Erlebnis steigerte die Freude an diesem für uns Kinder erlebnisreichen Tag.


Auch wenn wir kleinen Kinder zur Arbeit noch nicht zu gebrauchen waren, so nahmen uns die Eltern doch oft zur Feldarbeit mit. Die Heimfahrt auf dem vollbeladenen Heuwagen war für uns Kinder – egal, wie lange sie dauerte – immer zu schnell vorbei.


Mein Vater spannte regelmäßig zwei Kühe vor den Wagen, und ich durfte oft mit ihm allein mitfahren. Auf dem Weg nach Altbirnau oder in die Bachgärten sang der Vater mir, seinem Buben Ernst, die schönsten Lieder vor. Sein Lieblingslied war »Am Brunnen vor dem Tore«. Bei der Textstelle »Die kalten Winde bliesen mir grad ins Angesicht, der Hut flog mir vom Kopfe, ich wendete mich nicht« ließ er seine Bassstimme so mächtig erschallen, dass ich meine Mütze festhielt, weil ich fürchtete, sie würde mir gleich davonfliegen.


Im Radio erklangen vermehrt zackige Marschlieder. Eins, zwei, drei, vier – ein Lied. »O du schöner Westerwald, über deine Höhen pfeift der Wind so kalt, doch der kleinste Sonnenschein dringt tief ins Herz hinein.« Dieses Lied weckte in uns Kindern den Wunsch, auch einmal in den vielbesungenen Westerwald zu reisen. »Gell, Papa, da fahren wir mal hin.« Um uns die kindliche Hoffnung nicht zu verderben, sagte der Vater: »Ja, freilich, das machen wir, da fahren wir mal miteinander hin.« Sogleich fuhr ihm unsere pragmatisch veranlagte Mutter in die Parade. »Was redest du wieder mal für ein dummes Zeug, du weißt doch, dass wir für Reisen weder Zeit noch Geld haben.«


Nur wenige Zeit später musste unser Vater im grauen Soldatenrock eine lange Reise antreten. Die unbeschwerte Kinder- und Jugendzeit fand damit ein jähes Ende.


Wenn ich daran denke, was danach folgte, dann war es nicht nur eine schöne, nein, es war eine glückselige Kinderzeit.





Das Leben auf unserem kleinen Gütlein


in den 1930er Jahren


Unsere kleine Landwirtschaft zwischen dem Laden der Familie Dicknöter, der Kirche und dem Schulhaus war mehr eingeklemmt als gelegen. Wir waren an irdischen Gütern, also mit Grundeigentum, nicht reich gesegnet. Dies hatte einen tragischen Ursprung in der Christnacht 1895. Meine Urgroßmutter Eugenia besuchte im Überlinger Münster die Christmette. Auf dem Heimweg rannte sie mehr als sie ging. Uber Nußdorf stand ein großer Feuerschein. Ihre bange Ahnung hatte sich bestätigt. Ihr Haus und noch zwei weitere Anwesen brannten bis auf die Grundmauern nieder. Die drei Häuser standen dort, wo heute die Eisenbahnlinie mit dem mächtigen Bahndamm das Dorf durchschneidet. Beim Wiederaufbau hat sich die Familie Beck übernommen, die Heimat wurde zwangsversteigert.


Nur zwei Jahre hatten gefehlt, um die alte Heimat erhalten zu können. Die zwei anderen ebenfalls wiederaufgebauten Häuser wurden von der Eisenbahngesellschaft abgebrochen, die Besitzer großzügig entschädigt und die Höfe im Oberdorf wieder neu errichtet.


Eine Tante vererbte ihr bei der Kirche gelegenes kleines Anwesen mit einigen Grundstücken der heimatlos gewordenen Familie Beck. Dort wurde die neue Heimat aufgebaut. Auf dem Platz der vormaligen Scheune steht heute das Nußdorfer Dorfgemeinschaftshaus. Es war ein harter Neubeginn. Mit 1,5 ha Land war der Betrieb mit sehr wenig Grundeigentum ausgestattet. An Martini musste jeweils alles Geld zusammengekratzt werden, um den Zins für die gepachteten Äcker und Wiesen bezahlen zu können.


Als Tagelöhner auf dem Hessenhof, als Wassermeister, Waldarbeiter und Genossenschaftsrechner versuchte unser Vater Ludwig, das kärgliche Einkommen, das die Landwirtschaft abwarf, aufzubessern. Es waren die Jahre der Weltwirtschaftskrise, welche auch die Landwirtschaft in ihrer Existenz bedrohte. Unser Vater berichtete mehr als einmal, wie unbarmherzig um das noch so kleinste Nebeneinkommen gekämpft wurde.


Die Waldbesitzer – die Salemer und auch die Gemeinde Nußdorf – hatten den Preis für den Einschlag von 1 Festmeter Holz für 1 Reichsmark angeboten. Wer den Zuschlag und damit den Auftrag erhalten wollte, musste es (herunter)steigern. »Wer macht es billiger?« So wurde die eh schon miserable Entlohnung bis auf 90 oder 85 Pfennig heruntergesteigert.


Meine Mutter hieß Anna, geb. Deufel. Ihre Herkunftsfamilie Deufel, wohnhaft direkt am See, zählte zu den wohlhabenden Familien im Dorf. Durch den florierenden Pferde-Fuhrbetrieb und den Verkauf von wertvollem Kiesgrubengelände hatte der Großvater Deufel ein beachtliches Vermögen angesammelt. Auf den ersten Blick war die Heirat für meinen Vater also eine gute Partie. Doch der Großvater saß auf seinem Geld wie eine Glucke auf den Küken. »Ihr werdet staunen, was ihr einmal für ein Vermögen vererbt bekommt«, so sein geflügeltes Wort. Weil bei den jungen Eheleuten stets Geldnot herrschte, lieh sich unsere Mutter bei ihrem Vater Stefan Deufel einmal 550 Reichsmark. Als sie die Schulden zurückbezahlte, zählte sie ihm die letzten noch fehlenden 50 Reichsmark in Fünfmarkstücken hin. Dies in der stillen Hoffnung, er würde ihr das letzte Fünfmarkstück erlassen. Doch auch dieses strich er ein. Dass das angesammelte Vermögen und damit das versprochene Erbe durch die Währungsreform im Jahr 1948 verlorenging, erlebte der Großvater Deufel nicht mehr. Mehr Milde, weniger Härte – und die Erinnerung an unseren Großvater Deufel wäre eine bessere gewesen.
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Familie Beck – Mutter Anna, Vater Ludwig, die große Schwester


Irmgard und der »Bantle« (im Kinderwagen) – macht sich mit dem


Kuhgespann zum Ausfahren auf das Feld bereit. Im Hintergrund zu


sehen: unsere alte Scheune in der Dorfmitte (Foto aus dem Jahr 1935).


Was über Jahrhunderte fest gefügt war, begann sich Anfang 1930 zu verändern. Steile Hänge und feuchte Wiesengrundstücke, direkt am See gelegen, waren für die Landwirte wenig attraktiv. Wer sich von aller Herrgottsfrühe bis in den späten Abend hinein schinden und plagen musste, dem fehlte der Blick für die Schönheit der umgebenden Landschaft. Die Bevölkerung wurde mobiler, die Sommerfrischler, die vermehrt an den See kamen, waren vom Blick auf den See begeistert. Auf dem Höhenweg, heute »Zum Weller«, entstanden die ersten Altersdomizile sowie auch ständig bewohnte Häuser. Unser Vater erzählte einmal recht unmutig: »Jetzt hat doch der vermögende Mußgay aus dem Schwabenland den Kaufpreis für einen Quadratmeter von einer Reichsmark auf 80 Pfennige heruntergehandelt. Dabei hätte die Lene Wilhelm (die Verkäuferin), die mit ihrem kranken Mann und zwei Kühen ein karges Leben führte, das Geld mehr als gut gebrauchen können.«


Lene, aus Berlin stammend, war Magd auf dem Hessenhof und heiratete den gebrechlich und in die Jahre gekommenen Wilhelm. Worauf sie trotz aller Bescheidenheit nicht verzichten konnte (oder wollte), war das Rauchen. Eine Frau und Bäuerin, die dem Rauchen frönte, war damals höchst ungewöhnlich. So wie die Lene ihr Leben führte, war sie als vormalige Berlinerin und Nußdorfer Bäuerin eines der liebgewonnenen Originale des alten Nußdorf.


Die Preise für die Seegrundstücke kletterten von einer Reichsmark bis auf drei Reichsmark pro Quadratmeter. »Jetzt müssen wir verkaufen, teurer wird es nie mehr«, so die Meinung vieler Eigentümer. Der Erlös wurde in die Verbesserung der Ställe und den Kauf von Maschinen wie Motormäher, Baumspritzen oder Heuwender gesteckt. Unsere Familie gehörte nicht zu den glücklichen Besitzern von See- oder aussichtsreichen Hanggrundstücken. So war bei uns zu Hause weiterhin viel Handarbeit angesagt.


Mitte der 1930er Jahre kamen die ersten KdF-Besucher ins Dorf. KdF (Kraft durch Freude) – dieses Freizeitwerk wurde von den Nazis gegründet und großzügig unterstützt. Damit konnten sich auch Menschen mit bescheidenem Einkommen eine Reise leisten: eine geschickte Werbung, um die Bevölkerung für das neue Regime zu gewinnen. 1,20 Reichsmark für eine Übernachtung pro Person mit Frühstück war ein gutes Geld. Unsere schaffige und unternehmungsfreudige Mutter vermietete alle brauchbaren Zimmer im Haus. Die Familie – Vater, Mutter und wir drei Kinder – wurde während der Feriensaison in die Fruchtschütte, eine Rumpelkammer, umquartiert. Es sollte auf keine mögliche Mark verzichtet werden. Wir Kinder durften mit den Gästen Ausflüge unternehmen. Einmal sind wir mit dem Paddelboot an einen in unserer Wahrnehmung riesengroßen Dampfer herangerudert.


Während des Zweiten Weltkrieges waren unsere Zimmer mit ausgebombten Menschen aus Dortmund und Frankfurt belegt. Unsere Mutter und die große Schwester Irmgard waren oft dem Verzweifeln nahe, wenn gleichzeitig vier Familien auf dem Küchenherd das Essen zubereiten wollten.


Nach der Währungsreform mussten wir die Werbung und die Belegung der Zimmer in die eigenen Hände nehmen und hatten damit auch einen guten Erfolg. Die Schilder »Zimmer zu vermieten« waren an vielen Häusern im Dorf zu sehen. Die Familie Baumgartner ließ sich dabei eine besondere Finte einfallen. Wenn die Gäste auf Zimmersuche im Dorf unterwegs waren, schickten sie ihr Hausmädchen mit dem Dackel zum Promenieren auf die Hauptstraße; natürlich mit der Absicht, dass sie von potentiellen Gästen angesprochen würde, um diese dann an die richtige Adresse zu lotsen.





Die Landwirtschaft in den 1930er Jahren


Um Deutschland in Punkto Ernährung autark und vom Ausland unabhängig zu machen, wurde die Landwirtschaft großzügig unterstützt. Fast in jedem Betrieb wurden moderne Dunglegen gebaut. In Gruben wurde die Gülle aufgefangen und darüber in mehreren Fächern der Mist gelagert. Vor dem Bau einer solchen Dunglege war der Mist locker im Hof aufgeschichtet worden, und die Gülle suchte sich den Weg oft bis zur nächsten Straße. Weil die Naziregierung den Bau der neuen Dunglegen finanziell großzügig unterstützte, wurden diese im Volksmund »Hitlermisten« genannt.


Auch für den Kauf von Maschinen und Geräten wurden respektable Zuschüsse gewährt. Die Garantie, für die landwirtschaftlichen Produkte feste Preise zu erhalten, war aus der Sicht der Landwirtschaft ein Segen. So wurden 1938 für 50 kg Boskoop 18 Reichsmark und für 50 kg Gravensteiner 27 Reichsmark bezahlt. Dank der guten Obsternte und der garantierten Preise konnten unsere Eltern einen beträchtlichen Teil der drückenden Schulden ablösen. Die Landwirtschaft freute sich über einen bescheidenen Wohlstand und die Arbeiter über einen sicheren Arbeitsplatz. Wen wundert es, dass sich die Zustimmung für das Naziregime auch in der Landwirtschaft wie ein Virus ausbreitete. Doch will man sich heute über die einfachen Menschen ereifern oder den Stab brechen, wo zur gleichen Zeit der Freiburger Erzbischof Dr. Konrad Gröber die neue Ordnung ausdrücklich begrüßte? Gott sei es geklagt: Er war förderndes Mitglied der SS.


Viel zu spät wurde den Menschen bewusst, dass alle Unterstützungsmaßnahmen der Vorbereitung des Krieges gedient hatten.


Bei den über 20 landwirtschaftlichen Betrieben in Nußdorf herrschte von früh bis in den späten Abend hinein eine rege Betriebsamkeit. Das Grünfutter für die Kühe musste möglichst im Morgentau gemäht und eingefahren werden. Morgens zwischen fünf und sechs Uhr waren bereits die ersten Gespanne unterwegs, vorwiegend Kuhgespanne. Die Deufels am See waren die einzigen Pferdebauern. Weil die Kühe einen bedächtigeren Gang hatten und die Handarbeit dominierte, waren die Bauern vom zeitigen Frühjahr bis in den Spätherbst hinein bei ihrem Tagwerk zu sehen.


Im März und April wurde die Sommerfrucht – der Hafer und die Gerste – der Erde anvertraut. Ab April wurden die Kartoffeln gestupft, je nach Witterung. Wenn es viel regnete, mussten wir warten, bis die Äcker wieder abgetrocknet waren. Dazu gab es den Spruch: »Stupf mi im April, kum i wenn ich will. Stupf mi im Mai, kum i glei.« Die Rüben wurden im Mai gesetzt; sie brauchten zum Anwachsen einen feuchten Boden.


Anfang Juni stand die schweißtreibende Heuernte vor der Tür. Kaum war die letzte Fuhre Heu unter Dach und Fach, zeigten die Kirschen rote Backen. Von den Früh- bis zu den Spätsorten zog sich die Kirschenernte fast vier Wochen lang hin. Dann folgten auch schon die manchmal glutheißen Kornerntetage. Nach der Öhmd, dem zweiten Heuschnitt für die Winterfütterung, begannen die Äpfel zu reifen. Ab Mitte September wurden die ersten Äpfel geerntet und die Kartoffeln und Rüben winterfest im Keller gelagert. Erst im November, wenn die letzte Winterfurche, d. h. das Ackern der Felder vor dem Winter, gezogen war, kehrte wieder Ruhe auf den Feldern rings um Nußdorf ein. Die Felder waren klein bemessen, so dass stets mehrere Bauernfamilien auf einem Gewann der Feldarbeit nachgingen. Für einen Gruß oder ein kurzes Gespräch blieb aber immer Zeit. Die Menschen waren im Dorf und bei der Arbeit auf den Feldern nahe beieinander.


Die begehrtesten und besten Felder waren die Bachgärten. Ab 1960 hat sich dort das Bodenseewerk breitgemacht. Die Bachgärten waren eben und nahe beim Dorf gelegen. Wer dort seine Äcker hatte, konnte sich glücklich schätzen. Die Bachgärten waren über Jahrhunderte hinweg die Kornkammer von Nußdorf.
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